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Mehr Geld für gemolkene Alpkühe
Beiträge / Alpen von kurzer Sömmerungsdauer mit Milchkühen bekamen bisher einen Bonus. Diese Sonderregelung geht nun zu Ende, was passiert jetzt?

BERN Für gemolkene Alpkühe 
soll es ab nächstes Jahr mehr 
Geld geben. Obwohl der Bundes-
rat erst diesen Herbst mit der Än-
derung der Direktzahlungsver-
ordnung über die Höhe des 
Beitrags entscheiden wird, hört 
man hinter vorgehaltener Hand, 
dass der Sömmerungsbeitrag von 
400 auf mindestens 430 Franken 
pro Normalstoss erhöht werden 
soll. Grund für diese Auf- 
stockung sei einerseits der erhöh-
te Aufwand, welchen man mit 
Milchkühen auf einer Alp hat. 
Anderseits hofft man mit diesem 
Anreiz den Milchkuhbestand auf 
den Alpen zu sichern. 

Begriff «Kurzalpen» 

Neu soll es auch bei den 900 Kurz-
alpen, wo gemolken wird und die 
Sömmerungsdauer kurz ist, zu 
einer Änderung kommen. So sei 
man bestrebt, den Begriff «Kurz-
alpen» abzuschaffen und diese 
den 2200 Sömmerungsbetrieben 
gleichzustellen. Denn dank einer 
Sonderregelung bekommen die-
se historisch festgelegten Kurz-
alpen im Moment 400 Franken 
pro Raufutter verzehrende Gross-
vieheinheit (RGVE) für Milch- 
tiere, die zwischen 56 und  
100 Tage sömmern. Ebenfalls  
400 Franken bekommen die an-
deren Alpen pro Normalstoss, 
wobei dafür jedoch 100 Tage ge-
rechnet werden. 

Diese Sonderregelung für die 
Kurzalpen läuft nun Ende Jahr 
aus und eine Nachfolgelösung 
tritt in Kraft. «Der Bundesrat hat 

die bisherige Sonderregelung be-
reits im letzten Herbst auf Ende 
2018 befristet, um den Weg für 
eine Nachfolgelösung zu ebnen», 
sagt Simon Hasler, Leiter Fach-
bereich Direktzahlungsgrund- 
lagen beim Bundesamt für Land-
wirtschaft (BLW) auf Anfrage. So 
gebe es verschiedene Gründe für 
das Suchen einer Nachfolgelö-
sung: «Erstens gibt es 2200 Söm-

merungsbetriebe mit Milchtie-
ren, die von der Sonderregelung 
nicht profitieren. Demgegenüber 
stehen 900 mit Kurzalpung, wel-
che höhere Beiträge für dieselben 
Leistungen erhalten; es gibt also 
eine Ungleichbehandlung zwi-
schen den Sömmerungsbetrie-
ben. Zweitens nimmt die Bedeu-
tung der Kurzalpung seit Jahren 
ab, da immer weniger Betriebe 

davon profitieren. Drittens be-
ruht die Sonderregelung auf 
einer historischen Basis der Jah-
re 1996 bis 1998. Das Verhältnis 
gemolkene/nicht gemolkene Tie-
re hat seither auf vielen Alpen  
geändert. Und viertens ist die  
Regelung für den Vollzug und für 
die betroffenen Älpler sehr kom-
plex und administrativ aufwen-
dig», hält Hasler fest. Anstelle 

einer Sonderregelung kam auch 
der Vorschlag, einen variablen 
Milchviehbeitrag einzuführen. 
«Der variable Milchviehbeitrag 
auf Saisonbasis war in Vernehm-
lassung im Verordnungspaket 
2018 als Nachfolgelösung der  
bisherigen Sonderregelung», so 
Hasler. Und: «Es ist eins zu eins 
der Vorschlag einer Arbeits- 
gruppe des Schweizerischen 

Bauernverbands und des Schwei-
zerischen Alpwirtschaftlichen 
Verbands, den wir in die Ver-
nehmlassung gegeben haben», 
sagt Hasler. Die Beitragshöhe 
würde linear von 0 bis 56 Tage 
Sömmerung der Milchtiere zu-
nehmen, dann linear von 57 bis 
100 Tage abnehmen. Massge-
bend für die Beitragshöhe für ein 
Milchtier seien die Sömmerungs-
tage seiner gesamten Alpsaison. 
«Fast alle Kantone und die Mehr-
heit der Bauernorganisationen 
waren gegen den Vorschlag in der 
Vernehmlassung: Der Vollzugs-
aufwand sei zu gross, die gesam-
te Sömmerungsdauer wird als 
unverständliches und problema-
tisches Kriterium beurteilt. Aus 
diesem Grund sind wir daran, 
eine alternative Nachfolgelösung 
zu erarbeiten», führt Hasler  
weiter aus.

Wie weiter?

Wie konkret die Nachfolgelösung 
für die Kurzalpen genau aus- 
sehen wird, will Simon Hasler 
nicht sagen und verweist auf den  
Bundesratsentscheid im Herbst. 

An der Alpexkursion der  
Agridea von letzter Woche am 
Schwarzsee FR wurde gemun-
kelt, dass die Kurzalpen auch  
in Zukunft nicht benachteiligt 
werden dürften. So wie es aus-
sieht, sollen diese ab 2019 für  
jede gemolkene Kuh den gleich 
hohen Sömmerungsbeitrag er-
halten wie die Sömmerungsbe-
triebe pro Normalstoss. 

 Peter Fankhauser

Damit man den Bestand von Milchkühen auf den Alpen sichern kann, soll ihr Sömmerungsbeitrag erhöht werden. (Bild Hansjürg Jäger)

Handel: Es kommt darauf an
Gegensätze / In Frankreich verlieren die Landwirte den Anschluss, in Österreich gewinnen sie ihn.

ZOLLIKOFEN Freihandelsabkom-
men sind des Teufels, gefährden 
die (landwirtschaftlichen) Ein-
kommen und letztlich Arbeits-
plätze und Löhne, sagen die 
einen. Die Anderen finden Han-
delsabkommen sinnvoll, da mit 
ihnen neue Märkte erschlossen 
werden können. Dass die Wahr-
heit irgendwo in der Mitte liegt, 
zeigten zwei Referate am Schwei-
zer Agrarpolitik Forum heute vor 
einer Woche in Zollikofen BE.

Franz Sinabell aus Österreich 
nämlich betonte die Gewinne 
und Vorteile, während Thierry 
Pouch aus Frankreich vor allem 
auf die Schwierigkeiten auf-
merksam machte. Beide arbeiten 
in der Wirtschaftsforschung;  
Sinabell für das Österreichische 
Institut für Wirtschaftsfor-
schung, Pouch in der Direktion 
für Agrarökonomie und Land-
wirtschaft in Paris.

Österreich hält Anschluss

Dass Franz Sinabell 
die positiven Ent-
wicklungen in den 
Vordergrund stellte, 
ist kein Zufall. Ange-
fangen hat alles mit 
dem EU-Beitritt am 
1. Januar 1995. Da-
mals wurde die Ag-
rarpolitik vom einen 
auf den anderen Tag 
praktisch komplett 
umgekrempelt. «Anfänglich,  
zirka ein halbes Jahr nach dem 
EU-Beitritt, wurde Österreich 
tatsächlich von Lebensmittelim-
porten überschwemmt», sagte 

Sinabell. Doch entspannte sich 
die Situation wieder, denn die 
Österreicher würden einheimi-
sche, qualitativ bessere, dafür 
teurere Lebensmittel bevorzugen. 

Der Strukturwandel vollzog 
sich langsamer als 
befürchtet, in der 
Lebensmittelbranche 
gab es nur während 
der Anpassungsphase 
einen Arbeitskräfte-
verlust.

Heute kann Öster-
reich im Vergleich zu 
den 1990-er Jahren 
eine höhere landwirt-
schaftliche Produk-
tion nachweisen. Vor allem ist 
die Bioproduktion angestiegen. 
Gleichwohl sind die Preise um 
etwa ein Drittel zurückgegangen, 
während der Nahrungsmittelex-
port um das sechsfache zugenom-
men hat. Das Einkommen ist wi- 
der Befürchtung auf dem gleichen 
Niveau geblieben. Die Qualitäts-

standards sowie die Umweltqua-
lität, vor allem die Wasserqualität 
indes verbesserten sich. Wie Sina-
bell sagte, blieb die Armut im Land 
aus. «Wo Nahrungsmittel produ-

ziert werden, nimmt die Beschäf-
tigung zu.» Und da österreichische 
Produkte im europäischen Markt 
gut nachgefragt werden, scheint 
das Konzept des freien Handels 
für Österreich aufzugehen.

Frankreich vor Problemen

Etwas anders sieht das sein fran-
zösischer Kollege. Wie Thierry 
Pouch nämlich konstatierte, ent-
wickle sich der gemeinsame 
Markt der EU immer mehr zu 
einem Konkurrenzmarkt. Und 
da haben die Franzosen offenbar 
ein Problem: Seit 2011 verliert

Frankreich 
nämlich zulas-

ten von 
Deutschland 
und Holland 
Umsätze im 

europäischen 
Binnenmarkt. 

Stattdessen 
habe sich der 

Handel ver-
mehrt nach

Osten orientiert; gleichzeitig ist 
der Umsatz mit Rohprodukten 
ebenso gesunken, wie der Ver-
kauf von verarbeiteten Produk-
ten. Beides ist seit 2013 leicht 

rückläufig. Frankreichs Land- 
und Ernährungswirtschaft ver-
liert offensichtlich Boden – und 
das, obwohl Frankreich im Ver-
gleich zu den übrigen EU-Staa-
ten sehr gut ausgebildete Bauern 

hat.
Wie Pouch aus-

führte, haben 
Deutschland und 

Holland die Le-
bensmittelexporte 

gesteigert und 
dabei Frankreich 

um seine Marktan-
teile gebracht. 

Ausserdem gestalte 
sich der Umgang

mit Handelsabkommen in Frank-
reich schwierig, da sich divergie-
rende Interessen gegenüberstün- 
den. «Bei Wein und Milchpro-
dukten haben wir offensive Inte-
ressen, während wir bei Getreide 
und Fleisch defensive Interessen 
haben», betonte Pouch. Bei Han-
delsabkommen gebe es deshalb 
gerade im europäischen Kontext 
zwei Fragen: «Erstens: Kann man 
die Landwirtschaft opfern, um 
in einem anderen Wirtschafts-
zweig mehr zu gewinnen? Und 
zweitens: Welches Modell der 
Landwirtschaft wollen wir in der 
EU, welches in der Schweiz?» 

Damit verwies Pouch auf  
die Grundsatzfragen, die die 
Schweizer Politik seit dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs beschäf-
tigt. Hansjürg Jäger

Weitere Informationen:   
www.bauernzeitung.ch/agrarpolitik

«Wir bedanken uns»
FiBL / Hoher Ansturm am Tag der offenen Tür 

bestätigt die Notwendigkeit des Ausbaus.

FRICK Das Forschungsinstitut 
für Biologischen Landbau (FiBL) 
in Frick AG bot ein vollgepacktes 
und aufregendes Wochenende. 

Vergangenen Freitag läutete 
das FiBL mit einem Spatenstich 
feierlich den Bau des neuen For-
schungs- und Bildungscampus  
ein. Mit dem Bau werden neue 
Büros und Labore, ein Gewächs-
haus, eine moderne Konferenz-
infrastruktur und ein Multi-
funktions-Experimental-Stall 
finanziert. Der Regierungsrat 
des Kantons Aargau unterstützt 
das Forschungsinstitut mit 11 Mio 
Franken aus dem Swisslos-
Fonds. Insgesamt werden über 
25 Mio Franken in den Bau in-
vestiert. 

Wichtig sei der Neubau, weil 
die Nachfrage nach Forschung 

und den Dienstleistungen des 
FiBL stark anwachsen, erklärt 
FiBL-Direktor Urs Niggli. Das 
Forschungsinstitut sei auf die 
Unterstützung vieler Bereiche 
und Leute angewiesen und 
möchte sich mit dem Tag der of-
fenen Tür bedanken, so Niggli 
weiter. Dabei erhielten am Sonn-
tag rund 4000 grosse und kleine 
Besucher die Möglichkeit, den 
Forschenden an 14 Infoständen 
ein Loch in den Bauch zu fragen. 
Das FiBL veranstaltet schon seit 
45 Jahren den Tag der offenen 
Tür und freue sich über den ste-
tig hohen Ansturm. 
 Katrin Erfurt

Weitere Informationen:  
www.bauernzeitung.ch/Fibl

Am Tag der offenen Tür des FiBL kamen auch die Kleinsten auf 
ihre Kosten.  (Bild Thomas Alföldi, FiBL)

«Im ersten halben Jahr 
stiegen die Lebensmittel- 
importe stark an.»

Franz Sinabell über die Importschwemme unmittelbar  
nach dem EU-Beitritt.

«Der Markt der EU 
wird immer mehr ein 
Konkurrenzmarkt.»

Thierry Pouch über die Schwierigkeit Frankreichs,  
in der EU den Anschluss nicht zu verlieren.


